
Museum  Folkwang:  Bis  zum
Rausch in Farben schwelgen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Oktober 2012
Von Zeit zu Zeit schwingt sich das Essener Museum Folkwang
immer  mal  wieder  auf,  mit  kräftiger  Sponsorenhilfe  die
Spitzenposition im Ruhrgebiet zu behaupten. Das geht schon
seit Jahrzehnten so. Diesmal heißt das Ereignis (eigentlich
wenig originell) „Im Farbenrausch“.

So oder ähnlich tauft man eben jene populären Ausstellungen,
deren Macher mit Besucherzahlen weit oberhalb der 100 000
kalkulieren können. Sei’s drum. Dass sich die Farbe irgendwann
vom  umrissenen  Gegenstand  gelöst  hat  und  vorwiegend
Stimmungsträger wurde, gehört zum bildnerischen Basiswissen.
Hier kann man’s vielfach sinnlich nachvollziehen und dabei ins
Schwärmen geraten.

Davon abgesehen, eröffnet sich immerhin die Chance, Teile des
Essener Eigenbesitzes im ungewohnten Kontext neu zu bewerten.
Denn 24 von 153 Exponaten gehören zum Essener Fundus. Die
Schau,  die  sich  im  Kern  auf  die  Jahre  1905  bis  1911
beschränkt, ist also sozusagen in den Beständen verankert.
Deren Anfangsgründe gehen bekanntlich auf den Hagener Mäzen
Karl Ernst Osthaus zurück, der sehr vorausschauend Arbeiten
seiner Zeitgenossen gesammelt hat und dessen Kunstschätze 1922
nach Essen wanderten.
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Henri Matisse: "Les toits de
Collioure / Die Dächer von
Collioure", 1905 (Staatliche
Eremitage, St. Petersburg /
© Succession H. Matisse / VG
Bild-Kunst,  Bonn  2012  /  ©
Foto:  Staatliche  Eremitage,
Vladimir  Terebenin,  Leonard
Kheifets, Yuri Molodkovets)

Der  Untertitel  lautet  „Munch,  Matisse  und  die
Expressionisten“,  es  werden  also  zwei  geniale  Anreger
namentlich  genannt.  Etwas  wolkig  sprechen  die  Kuratoren
(Sandra Gianfreda, Mario-Andreas von Lüttichau) von geistiger
Verwandtschaft  und  daraus  entspringender  subjektiver
Empfindung,  welche  die  Bildsprache(n)  geprägt  hätten.

Punktuell  oder  auch  streckenweise  gibt  es  tatsächlich
frappierende  Anklänge.  Marianne  von  Werefkin  hat  mit  „Die
Landstraße“  (1907)  ganz  offenkundig  Munch  nachgeeifert.
Heckels „Die Elbe bei Dresden“ scheint aus dem Geiste Van
Goghs zu fließen, Pechsteins „Seine-Brücke“ sich den Anstößen
der Fauves zu verdanken. Überhaupt hat besonders Pechstein
hier einige grandiose Auftritte, etwa mit „Sitzendes Mädchen“
oder „Liegendes Mädchen“, beide von 1910.
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Edvard  Munch:
"Sitzender Akt auf dem
Bett",  1902
(Staatsgalerie
Stuttgart / © The Munch
Museum  /  The  Munch
Ellingsen  Group  /  VG
Bild-Kunst, Bonn 2012 /
©  Foto:  Staatsgalerie
Stuttgart)

Doch  vielfach  kann  man  auch  und  gerade  die  Unterschiede
besichtigen.  Vor  allem  Munch  hebt  sich  von  allen  anderen
deutlich ab. Zwar wird das eine oder andere seiner Sujets etwa
von deutschen Expressionisten aufgegriffen, doch Bildsprache
und Atmosphäre sind unvergleichlich.

Eine finanziell derart gut gepolsterte, eher auftrumpfende und
prunkende als feinjustierte und konzentrierte Ausstellung (der
RWE-Konzern tritt als Sponsor an) wartet selbstverständlich
mit vielen Berühmtheiten, etlichen Schauwerten und strahlender
Schönheit auf. Etwas name dropping, beinahe schon lexikalisch:
Munch, Matisse, Van Gogh, Gauguin, Cézanne, Derain, Signac, de
Vlaminck, Braque, Kandinsky, Jawlensky. Dazu deutsche Künstler
wie  Kirchner,  Pechstein,  Heckel,  Schmidt-Rottluff,  Marc,
Nolde, Münter. Wenn das nichts ist…
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Ernst  Ludwig  Kirchner:
"Mädchen  unter
Japanschirm",  um  1909
(Kunstsammlung  NRW,
Düsseldorf  /  ©  Foto:
Walter Klein, Düsseldorf)

Allein was hier an Aktbildern, Badenden, Damen mit Hut oder
auch an Fluss- und Bootsbildern zusammengetragen wurde, nötigt
Bewunderung ab. Die Schar der hochmögenden Leihgeber reicht
bis Canberra (Australien), auch gibt es noch nie öffentlich
gezeigte  Raritäten  aus  Privatbesitz  zu  sehen,  so  etwa
Kirchners  „Torhaus“  (1910).

Die Hängung folgt mal chronologischen, mal thematischen oder
auch  biographischen  Ansätzen.  In  verschiedenen  Grautönen
gehaltene Säle, teils schwelgend und nicht allzu trennscharf
benannt („Aufbruch zur Farbe“, „Orgie der reinen Farbtöne“,
„Die Suche nach dem Beständigen“, „Streben nach künstlerischer
Synthese“), bündeln, gliedern oder verstreuen die Werke. Da
wird  unterwegs  zwischen  erlebtem  und  ersehntem  Arkadien
unterschieden, als ergäbe das auf dem Felde der Kunst einen
Sinn. In einem finalen Bereich werden kurzerhand Stillleben
und Figurenporträts miteinander präsentiert, als hätten sie
sonst nirgendwo mehr Platz gefunden.
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Erich  Heckel:  "Badende  am
Waldteich",  1910  (Museum
Folkwang,  Essen,
Dauerleihgabe  aus
Privatbesitz,  seit  2005  (©
Nachlass  Erich  Heckel,
Hemmenhofen / © Foto: Museum
Folkwang)

Natürlich haben sich Größen wie Matisse, Munch und andere
damals weithin ausgewirkt. Wer sie überhaupt nicht rezipiert
hätte, wäre ein Ignorant gewesen. Übrigens können die „jungen
Wilden“  des  deutschen  Expressionismus  im  internationalen
Vergleich  recht  gut  bestehen,  sie  haben  das  Spektrum  des
Kontinents bereichert, wenn auch nicht so grundlegend wie die
Franzosen.

Beim Rundgang wird man auch finden, wie sehr sich nördliches
vom  südlichen  Licht  abhebt  und  die  Bilder  der  Deutschen
mitbestimmt. Ein banaler, jedoch oft unabweislicher Befund.
Hin und wieder wird man gar versucht sein, die in Deutschland
vorherrschende  Malweise  „kantiger“  und  weniger  fließend  zu
finden, womit man bei Uralt-Klischees angelangt wäre. Vorsicht
also  mit  vorschnellen  Schlüssen.  Lieber  den  prächtigen
Parcours noch einmal absolvieren, den Katalog studieren und
jeden Künstler, jedes Bild auch für sich selbst gelten lassen.
Um  das  Einzigartige  zu  bewahren,  was  beim  Vergleichen  zu
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entgleiten droht.

Max  Pechstein:
"Flusslandschaft",  um  1907
(Museum Folkwang, Essen / ©
2012  Pechstein,
Hamburg/Tökendorf / © Foto:
Museum Folkwang)

„Im  Farbenrausch“  Munch,  Matisse  und  die  Expressionisten.
Museum Folkwang, Essen, Museumsplatz 1. Bis 13. Januar 2013.
Geöffnet  Di-So  10-20,  Fr  10-22.30  Uhr,  Mo  geschlossen.
Eintritt 12 (ermäßigt 7) Euro, Katalog 35 Euro.

Internet:
http://www.museum-folkwang.de
http://www.folkwang-im-farbenrausch.de

P. S.: Wer der klassischen Moderne noch mehr auf den Grund
gehen will, reist weiter nach Köln und besucht im Wallraf-
Richartz-Museum  die  Ausstellung  „Mission  Moderne.  Die
Jahrhundertschau des Sonderbundes“ (bis 30. Dezember 2012),
Katalog 39,90 Euro.
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Von  der  Last  der  Macht:
„Boris Godunow“ im Dortmunder
Opernhaus
geschrieben von Anke Demirsoy | 2. Oktober 2012

Dimitry  Ivashchenko  als
"Boris  Godunow"  in  der
gleichnamigen  Oper  von
Modest  Mussorgsky  (Foto:
M.Jauk/Stage  Picture)

Diese Insignien der Macht übersteigen jedes menschliche Maß.
Drei Männer braucht es, um das pelzgefütterte Prunkgewand des
frisch gekrönten Zaren zu tragen. Tonnen scheint auch die mit
Juwelen besetzte Mütze des Monomach zu wiegen.

Zwei Männer halten sie an Stangen in die Luft. Doch darunter
ist  kein  Kopf.  Auch  der  Mantel  entpuppt  sich  als  leere
Hülle. Den zum Jubel abkommandierten Untertanen ist’s freilich
egal. Für sie ändert sich ohnehin nur der Name der Knute, der
sie sich beugen.

Solch klare und sinnfällige Bilder findet Katharina Thoma,
Hausregisseurin  an  der  Dortmunder  Oper,  die  in  ihrer
Neufassung von Modest Mussorgskys „Boris Godunow“ die Schwere
von  Schuld  und  Macht  erkundet.  Dabei  verzichtet  sie  fast
gänzlich  auf  Prunk.  Ein  weißgrauer  Betonbunker  mit
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verschiebbarer  Hinterwand  verwandelt  sich  durch  wenige
Requisiten  mal  zur  Straße,  mal  zum  Palast,  mal  zu  einem
Birkenwäldchen (Bühne: Stefan Hageneier).

In diesem Rahmen, der oft überraschend licht wirkt, führt
Katharina Thoma die individuelle Tragödie des Boris und das
Drama  des  russischen  Volkes  zwingend  zusammen.  Mit  feinem
Gespür für Mussorgskys mitfühlende Musikpsychologie zeigt sie
uns, dass der von Schuldgefühlen gequälte Boris nicht der
schlechteste  Regent  ist,  bevor  ihn  die  Erinnerung  an  ein
Verbrechen in den Wahnsinn treibt: hatte er doch aus Machtgier
befohlen, den legitimen jungen Thronfolger zu ermorden. Im
Stadium zunehmender geistiger Zerrüttung umhüllt sich Boris
schutzsuchend mit seinem Mantel. Aber der erdrückt ihn schier,
schrumpft ihn zum schaudernden Zwergen. Derweil schreit das
hungernde Volk nach Brot. Es fleht zu einem Zaren, der sich
nicht einmal selbst mehr helfen kann.

Es ist nicht das letzte Mal an diesem Abend, dass Katharina
Thoma uns die ganze Bitterkeit von Russlands Misere schmecken
lässt. Lob verdient ihre scharfe Ausleuchtung der Chorszenen.
Das Volk ist bei ihr eine geschichtsbildende Kraft, zugleich
aber dumpf, verroht, ungebildet und leicht zu manipulieren. Es
kuscht vor der Gewalt, wird losgelassen aber zum reißenden
Tier. Indes vereinen Opern- und Extrachor des Theaters sowie
der  Knabenchor  der  Chorakademie  ihre  Stimmkraft,  ohne  die
Klangschönheit  auf  dem  Altar  des  Fortissimo  zu  opfern
(Choreinstudierung:  Granville  Walker  und  Jost  Salm).

Als Gast erntet Dimitry Ivashechenko Beifallsstürme für die
sensibel  ausgeformte  Titelpartie.  Ivashchenko  gibt  „seinem“
Boris  sonore  Redlichkeit,  aber  auch  grüblerische  und
gebrochene Töne. Der Tenor von Sergey Drobysheskiy bildet dazu
den passenden Kontrast: Er singt den Hochstapler Dimitri, der
aus der Mönchzelle mal eben flott auf den Zarenthron hüpfen
möchte, mit einem zuweilen beinahe öligen Puccini-Schmelz. Die
ernsthaft gestalteten Nebenrollen werten die Produktion weiter
auf:  Stellvertretend  erwähnt  seien  Christian  Sist  als  der



Chronist  Pimen  und  Hannes  Brock  als  zwielichtiger  Fürst
Schuiskij,  die  wie  der  Rest  des  Ensembles  in  russischer
Sprache singen (mit deutschen Übertiteln).

Der rauen Tonsprache des „Ur-Boris“ folgend, durchschreitet
Dortmunds Philharmonisches Orchester unter der Leitung von Jac
van  Steen  den  großen  Reichtum  von  Mussorgskys  Partitur.
Kinder- und Volksweisen, derbe Trinklieder, religiöse Choräle,
Ausbrüche des Wahnsinns und der Verzweiflung klingen nicht
immer ohne Wackler, aber mit zunehmender Vehemenz aus dem
Graben.

Das  Anarchiebild  im  Wald  bei  Kromy,  das  in  Dortmund  den
Schluss  bildet,  könnte  kaum  deprimierender  sein.  Das
marodierende Volk, kurz zuvor noch gegen Boris und dessen
Blutschuld  murrend,  akklamiert  unter  Hurrageschrei  den
falschen  Dimitri:  einen  Hochstapler  und  Mörder  mit  höchst
zwielichtigen  Absichten.  Die  Trostlosigkeit  kulminiert  im
Klagelied des Gottesnarren: „Wehe dir, weine, du hungerndes
Russland.“

(Informationen und Karten: www.theaterdo.de)

Zum Tod von Dirk Bach: Nun
sind viele Bühnen ärmer
geschrieben von Rudi Bernhardt | 2. Oktober 2012
Sein  adipöses  Äußeres  –  110  Kilogramm  auf  168  Zentimeter
Körperhöhe verteilt – nährte schon lange die Befürchtung, dass
es  um  die  Gesundheit  des  Dirk  Bach  ergänzungsbedürftig
bestellt sein muss. Im Laufe der Jahre mehrte sich die Zahl
seiner  Doppelkinne  bedenklich,  hätte  er  eine  Halskette
getragen, wäre ein Lesezeichen praktisch gewesen, um diese
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wiederzufinden.  Er  nahm  fröhlich  jede  sich  anbahnende
Anspielung auf sein umspannendes Gewicht vorweg („Ich bin dick
im  Geschäft“)  und  verkörperte  im  wahren  Wortsinne  die
verschmitzt  hintersinnige  gute  Laune  eines  wahrhaft
knuddeligen Typen. Dirk Bach starb mit nur 51 Jahren, sein Tod
macht die Gilde der deutschen Komiker ärmer und nimmt der
Schauspielerei einen außergewöhnlichen Künstler.

Dirk Bach begann seinen Berufsweg, den er leidenschaftlich
angriff,  1980  mit  einer  Rolle  im  „Prometheus“  von  Heiner
Müller,  die  er  in  verklärender  Erinnerung  als  „erhaben“
gefühlt hat. Klar, und das war Dirk Bach, er musste unter
anderem auf einem zwei Meter hohen Stahlstuhl sitzen. Er, der
nie Schauspielerei an Instituten gelernt hatte, spielte in
London, Amsterdam, Brüssel und sogar in New York. Dirk Bach
nahm  den  Max  Ophüls-Preis  entgegen  und  wurde  1992  festes
Ensemble-Mitglied am Kölner Schauspielhaus. Er sprach Kafka
ebenso grandios wie „Urmel aus dem Eis“ und konnte mit seiner
„Dirk  Bach-Show“  selbst  Gottschalks  Late-Night-Quoten
übertreffen. Er genoss die ungeteilte Förderung durch Alfred
Biolek, wurde von Franz Xaver Kroetz als Darsteller gewünscht
und  für  den  bereits  zitierten  „Prometheus“  hatte  ihn
Hansgünther  Heyme  erkoren.

Was  indes  in  Erinnerung  bleibt,  sozusagen  der  assoziative
Schnellschuss  zur  Namensnennung,  das  ist  die  künstliche
Hochebene  über  dem  australischen  Dschungel,  auf  der  das
grellbunte Würfelchen (assistiert von Sonja Zietlow) kongenial
aufgeschriebene  Läster-Dialoge  über  C-Promis  mit
dahinscheidendem  Ruhm  kübelt  und  liebenswert-hämisch  den
finalen Rettungsruf „Ich bin ein Star, holt mich hier raus!“
skandiert. Nur diese beiden und ihre teils ätzenden Gespräche
über  die  Schar  würdearmer  Selbstdarsteller/innen  im  grünen
Basement machte die merkwürdige Show so attraktiv. Vermutlich
wird sie nun „dermaßen an Bach“ verloren haben, dass sie als
wahres TV-Leichtgewicht verkümmern dürfte.

Seine  privaten  Engagements  bei  „Amnesty  international“,  im



Tierschutz  oder  sein  hartnäckiges  Ringen  um  die
gleichberechtigte  Anerkennung  homosexueller  Paare  gehören
ebenso  zu  dieser  kleinen,  aber  wesentlich  (ge)wichtigeren
Person als gemeinhin angenommen wird. Dirk Bach – daheim im
Millowitsch-Theater ebenso wie im Dschungelcamp – hat alle
seine Bühnen zu früh verlassen. Und er war auf jeder (wie es
das Fachorgan „Die Deutsche Bühne“ schrieb) „mit sich selbst
identisch“.

Heute morgen schlug ein WDR5-Hörer vor, Dirk Bach möge posthum
mit dem diesjährigen Fernsehpreis geehrt werden, dessen Gala
heute Abend stattfindet. Ich schließe mich diesem Hörerwunsch
an.


